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Die gothische Architektur von Gross-Polen dürfte der von
Pommern zumeist entsprochen haben. Hier ist einstweilen jedoch
nur ein erhaltenes Monument namhaft zu machen: Die Kirche
S. Maria in Summo zu Posen, ein Chorbau von der Dispo¬
sition der Hallenkirchen mit theils acht-, theils sechseckigen
Pfeilern, deren Ecken ein gegliedertes Profil haben, etwa dem an
den Pfeilern der Kirche von Schlawe (S. 475) vergleichbar.

f. Preussen.

Die preussische Architektur 1 unterscheidet sich voii der der
übrigen Lande des Ziegelbaues durch bestimmte Eigenthümlich-
keiten. Diese sind in den historischen und in den materiellen
Verhältnissen begründet. Die planmässige Germanisirung des
Landes durch das Schwert des deutschen Ordens, die Herrschaft
des letzteren und seine durchgeführte kriegerische Verwaltung
des Landes, der sich erst spät das städtische Bürgerthum als
selbständige Macht gegenüberstellte, haben in Anlage und Be¬
handlung der baulichen Monumente ihre Spuren zurückgelassen.
Das Gefühl kriegerischer Standfähigkeit und Sicherung erscheint
durchgängig als das maassgebende, nicht bloss, wie es sich von
von selbst versteht, bei dem Bau der Burgen und Schlösser, wel¬
cher für die Zwecke der klösterlichen Ritterschaft eifrig und
nach bestimmter Norm betrieben wurde, sondern auch bei den
kirchlichen Monumenten. Durchgängig hat die Anlage einen in
sich gefestigten und abgeschlossenen Charakter, ein rüstig derbes
Gefüge, ohne doch auf die Entwickelung reicheren Schmuckes
an geeigneter Stelle zu verzichten. Es mischen sich dem deutschen
Grundelement zunächst einige eigenthümlich orientalische Klänge
ein, Keminiscenzen, welche der deutsche Orden aus den Landen
seines Ursprunges und früheren Verweilens mitgebracht hatte;
später verschwinden sie, aber die ansehnliche Ausstattung des
Innern bei der derben Schlichtheit der äussern Erscheinung hat
auch in der späteren Zeit noch Etwas, das an das Verhältniss orien¬
talischer Architektur gemahnt. Eine bemerkenswerthe Uebertra-
gung orientalischen Elements besteht iii der Verwendung von In¬
schriften für die Zwecke baulichen Schmuckes ; der Technik und dem
nordischen Geiste angemessen gestaltet sie sich so, dass der einzel¬
nen Ziegelplatte der einzelne Buchstabe aufgepresst ist und hier¬
aus fortlaufende Friese zusammengereiht werden. Zur Ausstattung
der Innenräume trägt in vorzüglichstem Maasse das Gewölbe bei,

1 Aus Büsching's Nachlass, im Museum, Bl. für bild. Kunst, 1835, No. 6, ff.
F. v. Quast, in den Neuen Preuss. Provinzialblättern, IX, S. 1, ff.; XI, S. 3. ff.
Lübke, im D. Kunstblatt, 1856, S. 84, ff.
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welches sich in mannigfaltigen, zum Theil höchst kunstreichen
Weisen ausbildet. Das Sterngewölbe findet zeitig Aufnahme und
vielfache Anwendung; des phantastischen (wiederum einigermaas-
sen orientalisirenden) Zellengewölbes, das aus dein complicirten
Sterngewölbe entsteht, ist als einer der preussischen Architektur
vorwiegend eigenthümlichen Erscheinung bereits wiederholt ge¬
dacht; ein erhabenes Palmengewölbe, von kühn schlanken Pfei¬
lern getragen, findet in Preussen seine edelste Durchbildung. —
Von einem etwaigen Geltendmachen slavischer Nationalität in
der architektonischen Production, wie eine derartige Erscheinung
in den bisher besprochenen Kreisen des Ziegelbaues mehrfach
vorauszusetzen war, scheint in Preussen keine Rede zu sein.

P r o f a u b a u.

Die Betrachtung des Schloss- und Burgenbaues ist voranzu¬
stellen. Das ganze Land war mit Werken der Art übersät, zum
Schirm gegen feindlichen Angriff von aussen, zur Erhaltung des
Regiments im Inneren. Anlage und Einrichtung ergaben sich

" y—v r- • •naturgemäss aus der Verfassung des Ordens. Wie in diesem sich
-l-V. ^ ' TLT-

Mönchthum und Ritterthum vereinigten, so auch in seinen Nie¬
derlassungen : es waren kriegerisch gefestigte Klosterbauten; sie
hatten die Versammlungsräume der letzteren, die Kirche oder
Kapelle, den Kapitelsaal, den Remter, die zur freieren Bewegung
bestimmten Hallen, die Räume des sonstigen Bedürfnisses, aber
Alles — statt der bequemeren Ausbreitung, welche der Kloster¬
bau liebte, — eng zusammengelegt und von festem schützen¬
dem Aussenwerk umgeben. Die Burg gestaltete sich hienach als
ein geschlossenes Viereck, welches innen einen von Kreuzgang¬
hallen umgebenen Hof hatte, in dessen Flügeln sich jene Lokale
vertheilten, und dessen Aeusseres von Zinnen und Mauergängen,
Eckthürmchen, Gräben u. dergl. vertheidigt ward. Je nach der
Bedeutung der einzelnen Niederlassung waren natürlich die Aus-

• • /~fdehnung, die Befestigung, die Ausstattung verschieden. Grösse-D 7 OD' Ö
ren Burgen und Schlössern gesellten sich mancherlei Aussenwerke,
auch besondre Vorburgen und diese zum Theil von ansehnlicher
Ausdehnung, hinzu. — Die Verhältnisse brachten es mit sich,
dass die Besitzungen der Landesbischöfe und ihrer Kapitel in glei¬
chem Maasse mit Burgen und Schlössern versehen werden mussten.
Die Anlage der letzteren wiederholte vollständig das Muster der
Ordensburgen.

In dem Allgemeinen der formalen Behandlung machen sich
einige von jenen Elementen bemerklich, welche an Orientalisches
anklingen und, wie es scheint, auf eine Uebertragung von dort
entnommener Motive deuten. Dahin gehört die gelegentlich vor-



Die deutschen Nordostlande. 483

kommende Theilung der Aussenwände durch hochemporlaufende
Spitzbogenblenden, was lebhaft an die Erscheinung sicilischer
Schlossbauten muhamedanischen Styles, namentlich an die Kuba
bei Palermo (Thl. I, S. 512) erinnert. Dahin, noch entschiedener,
die eigentümliche Anordnung der Hauptportale, die im Grunde
einer breiten und tiefen, ebenfalls bis zur Krönung des Gebäudes
emporsteigenden Spitzbogennische zu liegen pflegen. Dahin die
schon erwähnte Anwendung der Inschriftfriese, die, wie aus ver¬
schiedenen Resten erhellt, gern als Bogensäumungen an Fenstern
und Portalen angewandt wurden. Doch sind es eben nur einzelne
derartige Reminiscenzen, welche auf die frühere Heimath des
Ordens zurückdeuten. Im Grossen und Ganzen ist die baukünst¬
lerische G esta l tun g eme durchaus selbständige, von dem nächst¬
liegenden Zwecke, von dem nordischen Ziegelm^terial, von der
kühlen Frische des nordischen Volksgeistes bedingt. Die wech-

' s~t ° I
selnde Farbe und Glasur der Ziegel, in den .üblichen tiefen Tö¬
nen, wird auch hier gerne zur Anwendung gebracht, die Mauer¬
fläche mit mancherlei Mustern, welche sich daraus bilden, bekleidet.
Daneben wird für verschiedene Einzelzwecke, wo eine grössere
Härte oder eine grössere Bildsamkeit des Materials erwünscht
war, auch Granit und Kalkstein verwandt, was in das allgemeine
System einige nicht ganz unwesentliche Modifikationen hineinträgt.
Die Wölbekunst bringt es in den Prachträumen ausgezeichneter
Schlösser zu vorzüglich glänzenden Erfolgen. Die Schlosskapel-
len,. gewöhnlich einer Ecke des grossen Vierecks eingefügt, ent¬
behren insgemein des polygonischen Chorschlusses und begnügen
sich, ebenfalls im Ausdrucke der kriegerisch gefestigten Räum¬
lichkeit, mit einfach oblonger Grundform.

Von der übergrossen Menge der Schlösser und Burgen des
Ordens ist nur eine sehr geringe Zahl, und auch diese fast durch¬
gängig in entstellten und verstümmelten Resten übrig geblieben.
Die erhaltenen Theile von charakteristischer. Formation deuten
zumeist auf die Epoche um die Mitte des 14. Jahrhunderts, wäh¬
rend Einzelnes allerdings früher, Andres später ist. Dahin ge¬
hören, im westlichen Districte des Landes: das Schloss von Gol-
lub, an der polnischen Grenze, mit noch wohl erhaltener Kapelle;
— die ansehnlichen Reste des Schlosses von Kowallen (Schön¬
see)., nördlich von dort; — die von Poppowo, zwischen Culm-
see und Culm, mit den Fragmenten zierlicher Prachträume; —
die des Schlosses von Rheden, eins der bedeutenderen Gebäude,
welches u. A. auch durch eine stattliche Portalanlage der oben
angedeuteten Art ausgezeichnet ist; — die_ des Schlosses von
Marienwerder, — die von Mewe, — vor Allem aber das
ehemalige Haupthaus des Ordens, die Marien bürg, von der im
Folgenden die Rede sein wird. — Im östlichen Theile des Lan¬
des: das Schloss von Rössel, wiederum mit jenem hohen Portal¬
bau; — die erhaltenen Stücke des Schlosses von Lochstädt,
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nordwärts am frischen Haff, unter denen besonders die Ka¬
pelle von Bedeutung ist, ein Gebäude, welches in Behandlung
und Ausstattung den früheren Anlagen der Marienburg würdig
zur Seite steht und mit diesen zu den edelsten und zierlichsten
Beispielen der früheren Entwickelungsstufe des gothischen Bau-
styles in Preussen gehört; — das Schioss von Ragnit im fernen
Nordosten am Ufer der Memel, ein eigentlicher Festungsbau von
vorzüglich grossartiger Anlage, zugleich eins der jüngsten Werke
des Ordens, erst um den Beginn des 15. Jahrh. ausgeführt. U. s. w.

Ferner ist das bischöfliche Schioss von Heilsberg 1 zu er¬
wähnen. Dies ist im AVesentlichen seiner Anlage, seiner räum¬
lichen Disposition, seiner Einzeitheile erhalten und giebt somit,
den Ordensbauten völlig entsprechend, ein vorzüglich charakte¬
ristisches Beispiel des üblichen Systems. Der Bau begann un¬
mittelbar nach 'der Mitte des 14. Jahrhunderts und dauerte bis

Grundriss des bischöflichen Schlosses von Heilsberg. (Nach v. Quast.)

gegen den Schluss desselben; Reparaturen am Ausgange des Mit¬
telalters haben nur Einzelheiten betroffen. Es ist ein Viereck
von etwa 153 zu 157 Fuss Ausdehnung, mit einem starken Thurm
auf der Nordostecke und thurmartigen Vorsprüngen auf der an¬
dern ; die Mauern massiv aufsteigend, 7 bis 8 Fuss stark; innen
im Hof von 65 zu 71 F., durch einen zweigeschossigen Kreuz¬
gang auf 44 zu 50 Fuss lichten Raumes eingeschränkt. Die un¬
teren Arkaden des letzteren haben kurze stämmige Granitpfeiler,
die oberen schlanke achteckige Säulen aus schwedischem Kalk¬
stein, Kapitale und Basen beiderseits von einfachster Formation.
Die Räume durchgängig, und besonders wo sie nicht der späteren
Reparatur anheimgefallen sind> mit geschmackvollen Sternge¬
wölben bedeckt, deren Rippen eine zierlich belebte Profilirung

1 F. v. Quast, Denkmale der Baukunst in Preussen, Heft 1.
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haben; der Kreuzgang mit halben Sterngewölben, die sich in
einem eigenthümlichen Wechselrhythmus hin und wider schieben.

Das schon genannte Schloss Marien bürg, 1 der Sitz der
Hochmeister des Ordens, unterscheidet sich durch grössere Aus¬
dehnung und Pracht von den übrigen Ordensschlössern. Es ist
eine mächtige dreitheilige Bauanlage; das Hochschloss oder alte
Schloss, das Mittelsffhloss-und die Vorburg. Doch erwuchs das
Ganze erst im Laufe der Zeit zu solcher Ausdehnung; seine ver¬
schiedenen Theile gehören verschiedenen Epochen an und ge¬
währen, soweit sie völlig oder in Resten erhalten sind, bezeich¬
nende und zumeist vorzüglich gediegene Beispiele für die ver¬
schiedenen Stufen der Entwickelung. Ursprünglich war es ein
gewöhnliches Ordenshaus und von der einfachen Anlage der üb¬
rigen: der Raum des „H ochs chlos ses," welcher eine Ausdeh¬
nung von 160 zu 190 Fuss und im Inneren einen Hofraum von
85 zu 102 Fuss, und nach Abrechnung des umlaufenden Kreuz¬
ganges, von 65 zu 82 Fuss lichter Weite hat. Der Bau begann
im J. 1280. Der älteste Theil ist der Nordflügel-., im Ober-
geschoss mit dem Kapitelsaal und der Kapelle, ursprünglich
durchweg in streng gothischen Formen; im Aeussern, unter einem
bedeckten Zinnengange von einem Rundbogenfriese gekrönt, der
noch das Gepräge des Uebergangsstyles trägt, in feinster Profi-
lirung und von zierlichem, zum Theil schon in frei natürlicher
Form gebildetem Laubornament "umgeben. 2 Die übrigen Theile
der ursprünglichen Anlage waren dem Nordfiügel untergeordnet;
die Arkaden des Kreuzganges (vorerst ohne Obergeschoss) hatten
schlichte Granitpfeiler. Im J. 1309 ward die Hochmeister-Resi¬
denz nach Marienburg verlegt. Wie es scheint, war dies Ereig-
niss bereits durch einige bauliche Einrichtungen von Bedeutung
vorbereitet worden, namentlich durch den Bau des grossartigen
Hauptportales, in welchem sich, nach Maassgabe des erwähnten
Portalsystems, die orientalische Reminiscenz in vorzüglich be¬
zeichnender Weise geltend macht. Andres folgte; namentlich die
„goldne Pforte," eine reizvoll geschmückte Thür, welche von
einer Gallerie über den Arkaden des Hofes in die Kapelle führte,
ein Werk zierlichst feiner Gliederung und reichlicher dekorativer
und figürlicher Ausstattung, ein höchst vollendetes, und vielleicht
ohne Ausnahme das gediegenste Beispiel organisch durchgebilde¬
ter Architektur, welches der gesammte Ziegelbau hervorgebrachtv -

1 F. Frick, Schloss Marienburg in Preussen. (Die Hauptblätter dieses, von 1799
bis 1803 erschienenen Prachtwerkes von Gilly u. Eabe; der historische Text von
Lewezow). Büsching, das Schloss der deutschen Ritter zu Marienburg. F. v. Quast,
in den Neuen Preuss. Provinzialblättern, XI, S. 3—74, 115—145, 180—223.
(Ich folge im Obigen mit Ueberzeugung der auf gründlichster Lokalforschung
und Einsicht in die allgemeinen baugeschichtlichen Verhältnisse beruhenden
Darstellung, welche v. Quast von den Eigentümlichkeiten des Schlosses und
von den Zeitunterschieden der einzelnen Theile desselben giebt.) — 2 Derselbe
Fries findet sich auch in der Schlosskapelle von Lochstädt.
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hat. — Einige Jahrzehnte später, unter dem Hochmeister Dietrich
von Altenburg (reg. 1335—41), sah man sich zur Erweiterung
und Umwandlung dieser Anlage, zur Hinzufügung neuer Bauten

O o _ ~ _ o
veranlasst. Die Flügel des Hochschlosses erhielten insgesammt
gleiche Höhe und gewölbte Decken, der Kreuzgang des Hofes
ein Obergeschoss mit leichten Arkaden, der Prachtflügel'der Nord¬
seite eine neue Bereicherung und Ausstattifhg. Seinem Erdge¬
schosse ward auf der Ostseite eine Gruftkapelle, die sogenannte
St. Annenkapelle, vorgelegt, über dieser die obere Kapelle
— die nunmehrige Schlosskirche oder Marienkirche — in
gleichem Maasse ostwärts erweitert, der gesammte Bau der letz¬
teren und ebenso der des mit- ihr in Verbindung stehenden Ka-
jntelsaales neu eingerichtet. Die Räume empfingen edle vollent¬
wickelte Sterngewölbe und mannigfach schmückende Zuthat; als
Träger der Gewölbrippen der Oberkirche und zugleich als Krö¬
nung von Statuen wurden hohe baldachinartige Consolen von
sehr eigner Composition, stattlich und reich verziert, doch nicht

in völlig rhythmischem Verhältnisse zum
Ganzen, angeordnet, 1 während die Unter¬
teile der Wände mit Blendarkaden, die
Westseite der Kirche mit zierlichem Sänger-
chor, die St. Annenkapelle mit lebhaft (doch
schon in mehr ernüchterter Profilirun g) ge¬
gliederten und zum Theil wiederum mit
figürlicher und ornamentaler Ausstattung
versehenen Portalen geschmückt wurden.
Ausnahmsweise ward dieser vortretenden
kirchlichen Anlage, (der Annenkapelle wie
der Oberkirche,) ein dreiseitig polygoner
Schluss gegeben; statt des Ostfensters der
Oberkirche ward eine einfache Wandnische
angeordnet und diese auf der Aussenseite
durch ein 26 Fuss hohes musivisch incru-
stirtes Reliefbild der Himmelskönigin aus¬
gefüllt, dessen riesig erhabene Erscheinung
C5 _ . O Owundersam in das Land hinausleuchtete.
(Die Maasse der Oberkirche sind 131 Fuss
Länge, 30 Fuss Breite, 45 Fuss Höhe.) —
Gleichzeitig mit dem Umbau des Hochschlos¬
ses wurden aber auch schon die Bauten des
Mittelschlosses begonnen. Hier befanden

sich bis dahin ohne Zweifel die Räumlichkeiten einer Vorburg;
die wachsenden Bedürfnisse machten es nöthig, statt letzterer ein

1 Dies erscheint, worauf schon v. Quast hingedeutetals eine jüngere, rei¬
chere, aher in der That etwas willkürlich spielende Umbildung des wenige
Jahre vorher im Chore des Domes von Königsberg (s. unten) zur Anwendung
gekommenen Motivs,

fiarien'bürtj.i.'rt
Baldachinconsolein der Schloss-

kirche zu Marienburg.
(Nach Rabe.)
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zweites Schloss zu gründen und die Anlagen der ■Vorburg weiter
hinauszurücken. Zu diesen neuen 'Schlossbauten gehören eine
(nachmals umgeänderte) Kapelle und der grosse Convents-
remter, sammt den mit beiden in nothwendiger Verbindung
stehenden Baulichkeiten. Der Kernt er 1 ist ein Saal von 96 F.
Länge, 48 Fuss Breite und massiger Höhe; seine Wölbung ruht
auf drei leichten achteckigen Granitsäulen, von lO'/s Fuss Höhe
und 15 Zoll Dicke. Kapitäle und Basen der Säulen bestehen aus

X«ricr.burtj.

Grundriss des Conventsremters auf Schloss Marienburg. (Nach Rabe.)

Kalkstein, sind ebenfalls achteckig und mit theils figürlicher,
theils ornamentaler Sculptur sowie mit Gesimsen von wiederum
etwas nüchterner Profilirung versehen. Es ist in der ganzen
Composition dieser Säulen, trotz der feinen und sorglichen Arbeit,
kein tieferer künstlerischer Lebenspuls; um so wunderwürdiger
aber, ein in seiner Art unvergleichliches Werk, ist die Wölbung,
die von ihnen ausstrahlt, ist die hievon bedingte Gesammtwirkung
der Räumlichkeit. Je 24 Rippen sind es, die von dem Käpitäl-
gesims jeder Säule aufsteigen, nach allen Seiten sich hinauswöl¬
ben, den Wänden entgegen sich in derselben Weise senken und
dort von mannigfach verzierten Consolen aufgenommen werden.
Es sind weitgebreitete Palmfächer, an ihren Säumen sternförmig
ineinandergeschränkt, deren elastische Kraft, mit welcher sie die
Räume überspannen, kaum der leichten Stütze zu bedürfen
scheint, — ein strahlenvoll bewegtes, von dem ruhigen Wohllaut
eines gleichartigen Rhythmus erfülltes Werk, das dem Auge
ringsum sich darbietet. — Die eben genannten Räumlichkeiten
befinden sich im Westflügel d*es Mittelschlosses. Ihnen wurde,
wiederum etwas später, ein weiter gen West vorspringender Theil
mit der Hochmeisterwohnung 2 hinzugefügt. Ohne Zweifel

1 Denkmäler der Kunst, T. 56 (/). — 2 Vgl. Kallenbach, Chronologie, T. 43, ff.
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gehört dieser Bau der glanzvollen Regierungszeit des Hochmeisters
Würrich von Kniprode (1351—82) an. Er steigt in verschiedenen
Geschossen empor, in den oberen die Prachträume, namentlich
zwei ansehnliche Säle enthaltend, jeder mit einer Säule in der
Mitte. Der bedeutendere von diesen, „Meisters-Remter" ge¬
nannt, hat 45 Fuss im Quadrat; seine Säule ist 13 lj2 Fuss hoch
und 20 Zoll stark; das Gewölbe erstrecht sich bis auf 29 i jk F.
Höhe. Das Princip der Anordnung ist dasselbe wie bei dem
grossen Conventsremter und die Wirkung steigert sich zu noch
grösserer Geschlossenheit und Erhabenheit; doch macht sich in

4S' 40' J.

Durchschnitt des Kemters in dcr.IIociimeisterwohming; auf Schloss Marienburg. (Nach Rahe.)

gleichem Maasse eine mehr künstliche Berechnung des Effektes
und ebenso eine wachsende Abschwächung des Sinnes für die
feinere künstlerische Durchbildung bemerklich. Die Gewülbrippen
sind nicht in demselben klaren Flusse vertheilt wie im Convents¬
remter; die Fenster, in dem letzteren einfach hochspitzbogig,
haben hier bereits viereckige Umrahmunsen und eine eigen zwei-r> D o

geschossige Anordnung, Beides mehr dem Aeusseren als der
gleichmässigen Rhythmik des Inneren zu Liebe; die Details sind
überall noch tröckner und zugleich ohne weitere ornamentale
Ausstattung gebildet. Um so kühner, zu überraschend phantasti¬
scher Wirkung; geneigt, macht sich die Technik geltend. Es ge-

*~i i n •währt ihr eine stolze Genugthuung, den strebenden Stützen einen
Pheil der Masse zu rauben und damit dem Lichte, das durch
jene gehemmt ward, freieren Zugang zu verstatten. So hat der
Corridor, der zu Meisters Remter führt, statt der zwischen den
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Fenstern einwärts vortretenden Streben schlanke Granitpfosten,
je zwei übereinander, welche durch einen zwischengelegten Binde¬
stein mit der Fensterwand verbunden werden , und einen andern
Träger oberwärts, von dem der Bogen der Fensternische in die
Gurte des Gewölbes ausgehen. So sind die starken Strebepfeiler,
von denen Meisters Remter aussen umgeben ist,, in der Fenster¬
höhe durchschnitten und durch je zwei leichte Granitschäfte er¬
setzt, welche, fast zu wagehalsig, die Lasten tragen und die
Continuität des Druckes und Gegendruckes herstellen. Das ge-

TT *^
sammte Aeussere der Hochmeisterwohnung, wie es vor die übri¬
gen Gebäudemassen frei vortritt, gewinnt durch alle diese Ein¬
richtungen einen eigen phantastischen Reiz, der sich durch die
überaus stattliche Krönung — gedoppelte Flachbögen, welche
die Streben verbinden , schmuckreiche Zinnen über diesen und
glänzende, von vielfachem Bogen- und Consolenwerk getragene
O t ' . ■ O ^ CT O
Zinnenerker über den Eckmassen — zur stolzen Majestät erhebt.
— In späteren Jahren folgten nur noch einzelne Ausschmückun¬
gen, untergeordnete Zuthaten, Herstellung verdorbener Theile.
Die Macht des Ordens hatte ihren Gipfel erreicht und sank
schnell abwärts. Bald nach der Mitte, des 15. Jahrhunderts fiel
die' Marienburg mit den westpreussischen Landen unter polnische
Herrschaft; im J. 1772 wurde sie mit diesen dem preussischen
Staate vereint. Vielfach vernachlässigt, verfallend, roh für gemeine
Bedürfnisszwecke verbaut, hatte sie mehr und mehr von ihrem
Glänze verloren; umfassende Zerstörungen bereiteten sich nament¬
lich im Anfange des 19. Jahrhunderts, als gleichzeitig der Sinn
für die monumentale Bedeutung dieser Räume, die Sorge für ihre
Erhaltung erwachte. Die letzten Jahrzehnte sind für diese Zwecke,
für Conservation , Herstellung, Erneuung, mit lebhaftem Eifer
thätig gewesen. Vieles, namentlich im Innern des Hochschlosses,
ist verloren, Vieles, durch älteres und durch jüngeres Thun, ent-.
stellt; aber Vieles auch, und jedenfalls die grossartigsten Theile der
Gesammtanlage, ist erhalten, ein steinernes Abbild eins der wun¬
dersamsten-geschichtlichen Erscheinungen, ein ebenso beredtes,
ebenso ergreifendes, wie das gefeierte maurische Königsschloss,
das in denselben Jahren auf der Felshöhe über Granada erbaut
ward. 1 —

Einige städtische Profanbauten sind, als Werke verwandter
Richtung, zunächst anzuschliessen: das Rathhaus der Stadt
Marienburg, 2 dessen (durch üble neue Herstellung entstellte)
Facade, besonders mit ihrer Zinnenkrönung,' an die Behandlung
der Hochmeisterwohnung auf dem Mittelschlosse von Marienburg
erinnert; — das Rathhaus der Rechtsstadt von Dan zig, ein
•fester, ausnahmsweise aus Haustein aufgeführter Bau, dessen

1 Vergl. Thl. I, S. 525. — 2 Kallenbach, a. a. O.
. Kugler, Geschichte der Baukunst. III.
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Giebel, horizoptal abgeglichen mit jenen hohen Spitzbogenblenden
versehen und mit schlanken Erkerthürmchen eingefasst \ist und
dessea Thurm, oberwärts mit ähnlichen Erkerthürmchen und mit
phantastischer, malerisch barocker Spitze (1559—61) kühn und
verwegen in die Luft emporsteigt; — und der Artusliof zu
Dan zig, eine höchst stattliche Kaufhalle mit modernisirter Fa-
cade (1552), das geräumige Innere mit vier hochschlanken Gra¬
nitsäulen , von deren schlichten Kapitalen luftige Palmenfächer-

Das Innere des Artushofes zu Danzig. (Nach C. Schultz.)

gewölbe aufschiessen, ein Werk, das nicht ganz dijs klare Rhyth¬
mik jener Säle von Bchloss Marienburg, aber einen noch stolzeren
und kühneren Schwung bat und das, mit fast all der phantasti-,
sehen.Ausstattung versehen, welche die Jahrhunderte' darin -auf-•
gehäuft, von ebenso lebhaft malerischem wie dichterischem
Reize ist. 1 . • ' .-•

Im Uebrigen fehlt es den preussischen .Städten-'nicht an-man*-
cherlei alterthüm'lich charakteristischen ' HaüsfacadeV, Thoren,
Thürinen und dei'gl.

1 Mehrere Blätter mit Darstellungen der_genannten- Danziger. Gebiiircle bei
.T. C. Schultz, Danzig und seine Bauwerke, etc.
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Kirchliche Monumente.

In der kirchlichen Architektur von Preussen ist zunächst die
Eigenthümlichkeit eines, statt der polygonischen Form, vorherr¬
schend geradlinigen Chorschlusses hervorzuheben. Ohne Zweifel
war auf solche Anordnung der Bau der Ordensschlösser, mit sei¬
ner einfach geradlinigen Beschlossenheit uud der hiedurch zumeist
auch bedingten Kapellenform, von Einfiuss; doch ist es vielleicht
nicht so sehr das Vorbild dieser Anlagen, als die allgemeine
Sinnesrichtung, die aus 'den Verhältnissen hervorgegangene her¬
bere Strenge, was das eigentliche Motiv ausmacht und, auch ohne
jene Vermittelung, zu der verwandten Erscheinung führte. Durch¬
gängig ist der preussische Kirchenbau seiner Anlage nach völlig
schlicht und streng; doch gesellt sich auch ihm, in einer und
der andern Weise, wiederum eine reichere Ausstattung zu. Na¬
mentlich giebt der geradlinige Chorschluss Veranlassung zu einer
stattlich entwickelten Giebelkrönurig; sie erscheint (wenn sich
auch kein so glänzendes Beispiel findet wie das der Marienkirche
zu Prenzlau, S. 460) als eine der vorzüglichst charakteristischen
Eigenthümlichkeiten der gothischen Kirchen dieses Landes.

Nur sehr Weniges hat noch das Gepräge der früheren Go-
thik. Dahin gehören die älteren Theile im Chore der (Domini¬
kaner-) Marienkirche zu Elbing, einem angeblich'im Jahr
1284 vollendeten Gebäude angehörig; mit welcher Kirche später
jedoch sehr umfassende Veränderungen vorgenommen sind. —
Dahin gehört, als Hauptbeispiel, obschon der.reiflichen Entwicke-
lung des Styles. vorwiegend zugeneigt, die Jakob skirche in
der Neustadt von Thorn. 1 Sie ist mit verschiedenen jener orna¬
mentalen Inschriftfriese versehen, deren einer das Jahr 1309 als
das ihrer Gründung bezeichnet. Im Aufbau hat sie noch die, für
jene Gegend sonst sehr ungewöhnliche Anordnung eines hohen
Mittelschiffes zwischen niedrigen Seitenschiffen ; mit breiten Pfei¬
lern, die in grossen Abständen voneinander stehen und an deren
Vorderseite zierlich gegliederte Dienstbündel, oberwärts mit Ka-
pitälen, zum Gewölbe emporlaufen. Der Chor, in der Breite des
Mittelschiffes, schliesst jedoch schon geradlinig, während das Ge¬
wölbe noch das polygonische Motiv festhält. Die Chorfenster
haben Maasswerkfüllungen. Das Aeussere des Chores ist sehr
stattlich entwickelt, mit fialengekrönten Streben, über und zwi¬
schen denen sich die durch Blendnischen und Rosetten ausgestat¬
tete Giebelarchitektur in vorzüglich klarer Weise entwickelt.

Einen Ueberg-ang zu den üblichen Kirchenformen bildet der*
Dom von Königsberg. 2 Als seine Bauepoche ist das zweite
Viertel des 14. Jahrhunderts zu bezeichnen, indem nach urkund¬
lichen Angaben die Fundamente des Chores im J. 1333 gelegt

1 v. Quast, in der Berliner Zeitschrift für Bauwesen, I, Sp. 153, Bl. 18. —
2 Gebsei' ü. Hagen, der Dom'zu Königsborg in Preussen.
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waren, der Kirchenbau im J. 1339 noch im Gange war, das Ge¬
bäude aber im J. 1362 als bereits vorhanden erwähnt wird. Der
Chor, ein einfach oblonger Langbau und vermuthlich in den
nächsten Jahren nach 1333 aufgeführt, ist mit einem Sternge¬
wölbe bedeckt, dessen derbe Gurte von einfach eckigen Diensten
ausgehen; die letzteren ruhen auf kleinen Baldachinen, unter
denen Statuen befindlich sind. Im Schiff ist der Mittelbau um
ein Weniges höher als die Seitenschiffe; die Pfeiler sind acht¬
eckig, mit in Stäben und Kehlen lebhaft gegliedertem Profil auf
den Eckseiten, welches, ohne Unterbrechung, theils in die Scheid¬
bögen überläuft, theils in die höheren Schildbögen , denen das
Mittelschiffgewölbe angelegt ist. Das letztere ist gleichfalls stern¬
förmig und auch seine Rippen werden von kurzen Diensten ge¬
tragen. Das Aeussere des Domes hat eine überschlichte Ein-D
fachheit.

Mit der Zeit um die Mitte des 14. Jahrhunderts gewinnen
die Kirchenanlagen ein übereinstimmendes Gepräge, indem sich
jenem Chor- und Gewölbemotiv der Hallenbau der Vorderschiffe
und die Anordnung einfach achteckiger Pfeiler, mit Diensten oder
ohne solche, zugesellt. Ein vorzüglich bemerkenswerthes Beispiel
ist zunächst der Dom zu Frauenburg, als dessen Urheber
Bischof Johann I. (1350—55) genannt wird. Das Verhältniss des
Innern ist schwer und niedrig, doch die Innenwände durch eine
Bekleidung mit gemusterten Formsteinen belebt. Bedeutender
sind Anordnung und Ausstattung des Aeusseren, mit schlanken
Thürmchen auf den Ecken, mit lebhaft gegliederter und gemuster¬
ter Portalhalle, mit sonstigen schmückenden Theilen und Fül¬
lungen. — Sodann die Marienkirche zu Thorn, 1 die sich
durch das hochschlanke Verhältniss des Inneren (85 Fuss) und
den mit einem stärkeren Mittelthürmchen und leichteren Eck-
thürmchen malerisch aufgebauten, doch wohl schon etwas jünge¬
rer Zeit angehörigen Ostgiebel auszeichnet. — Ferner die Pfarr¬
kirche zu Culm, — der Dom zu Culmsee, ein ansehnlicher
Bau, doch wiederum von gedrückten Innenverhältnissen, — und
der Dom zu Marien werder, mit erhöhtem, abe^ nicht durch
eigne Fenster beleuchtetem Mittelschiff; u. s. w. — Schlichte,
zum Theil durch spätere Veränderungen entstellte Beispiele sind
die Kirchen von Graudenz, Dirschau, Stadt Marienburg,
Heilsberg; die Marienkirche zu Elbing, deren jüngere
Theile vom Ende des 14. und vom Anfange des 16. Jahrhunderts
herrühren; die nach inschriftlicher Angabe im J. 1405 erbaute
heil. Leichnamskirche, ebendaselbst; u. a. m.

Das Haupt der preussischen Städte war Dan zig. 2 Seine

1 v. Quast, a. a. O., Sp. 323, Bl. 33. — 2 J. C. Schultz. Danzig und seine
Bauwerke in malerischen Original -Radirungen mit geometrischen Details und
Text. Vergl. auch den Vortrag desselben „über alterthümliche Gegenstände
der bildenden Kunst in Danzig."
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Bedeutung spricht sich, wie in den schon erwähnten ansehnlichen
Profanbauten (dem rechtsstädtischen Eathhause und dem Artus¬
hofe), so in der Zahl seiner Kirchen, in den zum Theil sehr

' Thorn, . ' -
Ansicht der Marienkirche zu Thorn. (Nach v. Quast.)

bedeutenden Dimensionen und der Ausstattung der letzteren aus.
Das Bedeutendere hievon gehört allerdings erst dem fünfzehnten

n -r ' 1 •
und selbst noch dein folgenden Jahrhundert an; indess war dies
eben die Epoche, in welcher sich, beim Sinken und beim Falle
des deutschen Ordens, die städtische Macht selbständiger und
stolzer erhob. Das allgemeine System des preussischen Kirchen¬
baues empfängt hiebei einige nicht unwesentliche Modificationen.
Die architektonische Masse wird für die Gesammterscheinung des
Aeusseren noch schwerer, noch starrer, indem namentlich die
Strebepfeiler zumeist völlig nach innen hineintreten ; ■ auch ' in
charakteristischen Details spricht sich dieser Charakter in auf¬
fälliger Weise aus, indem z. B. die Fensterstäbe fast durchgängig
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ohne alle Maasswerk-Reminiscenz, ohne alle Bogenverbindung
und sonstige Vermittelung, in den einwölbenden Bogen einsetzen.
Gleichwohl fehlt es nicht, scheinbar im sehr bewussten Gegen¬
satz gegen solche Entäusserung künstlerischer Durchbildung in
den tragenden Bautheilen, an der Anwendung reichlichster'Glie¬
derung in den getragenen. Die Gewölbdecken der Danziger
Kirchen haben ein phantastisch buntes Formenspiel, wie es an¬
derweit kaum vorkommt; die Giebel des Aeussern entfalten ebenso
eine Fülle stattlichster Krönungen. Erhöht wird die malerische
Wirkung der letzteren besonders dadurch, dass in der Re»'el

-i. . '. . ®
jedes der (gleich hohen) Kirchenschiffe ein besonderes Dach hat
und diese Construction, in der Giebela*ordnung vorgedeutet, für
diese das Motiv einer besonders reichlichen Gruppirung gewährt.

Als älteste der vorhandenen Kirchen Danzig's gilt die Do¬
minikaner- oder N i k o 1 ai k i r c h e. Sie hat im Innern schlanke
Verhältnisse und eine Gliederung, Welche noch der Epoche um
die Mitte des 14. Jahrhunderts zu entsprechen scheint: achteckige
Pfeiler mit Eckrundstäben und fein profilirten Suheidbögen, so¬
wie kurze, im Chore von Baldachinen getragene Dienstbündel,
von denen die Rippen der Sterngewölbe ausgehen. Dabei sind
aber die Strebepfeiler schon nach innen gezogen und ist im Aeus-
seren eine trefflich durchgebildete Giebelarchitektur zur Anwen¬
dung gebracht. — Ihr schliesst sich, als dem Schlüsse des Jahr¬
hunderts (1394) angehörig, die kleine Hospitalkapelle St. Elisa¬
beth an, die durch ein zierliches Erkerthürmchen über dem alten
Westportal ausgezeichnet ist.

Ein Paar andre Kirchen gehören der Anlage nach ebenfalls
noch dem 14. Jahrhundert an, haben aber im Laufe des 15. eine
mehr oder weniger durchgreifende Umwandelung erhalten. Die
eine ist die K a tharinen ki rch e, bei der die Haupttheile des
Innenbaues, mit verschiedenartig feinerer Pfeilerprofilirung, noch
aus der Epoche des 14. Jahrhunderts (seit 1326) herzurühren
scheinen, während im 15. Jahrhundert Erweiterungen stattfanden
und sowohl die charakteristischen Giebel der Ostseite als der
durch kräftig straffe Fensterblenden ausgezeichnete Oberbau des
Westthurmes (1484—86) eben dieser jüngeren Zeit angehören. —
Die andre ist die Marien- oder Ober-Pfarrkirche, 1 das
grossartigste der kirchlichen Gebäude Danzigs. Der ältere, im
J. 1343 gegründete Bau hatte die Ausdehnuno- des o-egenwärtigenO C D o CD O
Vorderschiffes. Von ihm rühren, wie es scheint, der massig
schwere westliche Thurm und die untern Stücke der Schiffpfeiler
mit feiner Eckstabgliederung und den Resten horizontaler Deck¬
gesimse her, welche letzteren auf damals niedrigere Seitenschiffe
schliessen lassen. Seit 1400 wurde der Bau sodann beträchtlich,
nach dein System der Hallenkirchen, erhöht und erweitert, mit

1 Vergl. Hirsch, die Ober-Pfarrkirche von St. Marien in Danzig. Denkmäler
der Kunst, T, 56 (2).
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Hinzufügimg eines dreischiffigen (nur auf der Nordostseite un¬
vollkommenen) Querbaues, eines dreischiffigen Chores und rings
umhergeführter Kapellen schiffe zwischen den weit in das Innere
vortretenden Streben. Die Maasse sind 275 Fuss innere Länge
(ohne den Thurm), 124 F. innere Gesammtbreite, 95 F. innere
Breite zwischen den Stirnseiten der Streben, 29 F. lichte Mittel¬
schiffbreite, 90 F. Höhe. Alle Pfeiler- und Fensterformation ist
durchaus schwer und massenhaft und die, an den älteren Pfeiler¬
stücken vorhandene Eckgliederung in nur rohen Nachbildungen
fortgesetzt. Dafür sind die räumlichen Durchblicke überall von
grösster Erhabenheit und spannen sich drüberhin die buntesten
Gewölbmuster, in reichlicher- Stein- und Netzform über den Mi.t~

. telfäumen, in 'phä'ntästis'cheni Zellenweri über den Seitenräumen,
während, das Ganz« zugleich einer -Welt- von künstlerischen Ein-
zelwerken' und "künstlerischem Geriith zur Behausung dient. Das
Äeussere,-is"t ah -allen •vors-pfingenden--Theilen mit Eckthürmchen,
mit pfeilartig.schlanken -Spitzen lund. mit-aufragenden Giebelbau-
.ten zwj.scKeir-diesen -versehen». ' ; ,*•" •' .. • '.

*..."Köllig gehören..d'er' Spätz,eit- ,:.'S"t..-Pe.t€.r- und. Paul,: seit
•1425-, Besonders ■-bemÄrkerfswei'th 'clütot .den-.seit* 1486'•gebauten

Westthurm , "der 'in der "dörben Kraft •-städtischem Mauerthüriüe

I* ,

Giebel der Trinitatiskirche.uud. der Atjnakapette zu Danzig. .{Nach p. Schultz.)

gehalten ist; St." Jolfänn, ein Bau von einfach "klarer Gp-n.-.
sequenz, 1463—65 gewölbt, mit einem Qu.erbau und nach dem
Aeussern vortretenden Streben,.zugleich mit i'eiehliehem Giebel-
schmuck^ St..-T-rinütatis,- deren* CKdr *vön --1482—-95 gehaüt
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und deren Schiff nach einem theilweisen Einsturz in der Zeit von
1503—14 hergestellt wurde, vorzüglich ausgezeichnet durch zier¬
lich phantastische Westgiebel mit geschweiften Bögen und Gie¬
belchen zwischen Fialen, und durch den ähnlich behandelten
Giebel der südwestlich vorliegenden St. Annenkapelle; — St. Bar-
tholomäi, einschiffig, nach 1500, doch mit älterem Thurme; —
St. Birgitten, eine sehr späte, der Epoche von 1587—1602
angehörte, aber noch in mittelalterlicher Technik ausgeführteDD' D
Anlage. U. s. w. —

Es lag in der Verfassung und in der ganzen Richtung des
deutschen Ritter-Ordens, dass die eigentlich klösterlichen
•Niederlassungen in jenem .Gebiete wenig Begünstigung fanden.
So gewinnen diese und ihre. Bauten erst in der- Schlussepoche
einige Bedeutung. Doch macht das westliche Grenzland, Pome-
rellen, hievon eine Ausnahme. Hier finden sich einige namhafte
Klosteranlagen, in ihren Baulichkeiten indess ebenfalls erst der
Spätzeit angehörig. Vorzüglich- berühmt war. das Karthäuser¬
kloster M ariap ara.deis. (C ar;t'h au s) .westwärts 'van Danzig.
Die sehr charakteristische Anlage dieses. Klosters,- mit seinen nach
der Regel des Ordens in .isölirter Folge belegenen Zellen ist erst
in jüngster'Zeit errichtet'worden und ausser einigen Fragmenten,
nur die sehr wenig bedeutende Kirche- erhalten geblieben. Aus-

. • o. . . ; _ r ^ . ... D ..sej;dem ist die Kirche'des .Nonnenklosters von. Z arn o witz, in
der Nordwestecke des Landes,' ein einschiffiger, aber wiederum
mit .reichem. Sterngewölbß versehener Bau, zu nennen. — Dabei
sind auch die jüngeren Ausführungen .der •Gisterci'enserklostei>
kirche von Oliva, 1 unfern von Danzig, zu erwähnen : die zum
Theil noch dem 14. Jahrhundert angehörigen Bauten des Chores
und die im 1'5, "Jahrhundert'ausgeführten Schiffwölbungen. •

g. Litthauen, Kurland, Esthland.

Burgen-und Kirchenbau, nach dem Muster des preussischen,
fanden ohne Zweifel auch weiter nordostwärts, soweit das Element
deutscher Cultur vorrückte, seine Anwendung; indess fehlt es
bis jetzt (soviel-dem- Verfasser bekannt) noch an-aller umfassen¬
deren Mittheilung über diese Verhältnisse. a
-*■" *n ' Jf-i J'^' O i t .V *i "'».--. *^ ' "

• Zü erwähnen isjt .Einiges in.■ den angrenzenden litthaui-
schen Landen. Das gegenwärtig verfallende Schloss von
Christmemel an der Meinel, entspricht in der- Anlage und,
•was den Aufbau betrifft, wenigstens in seinen stattlichen Ziegel-
thürmen, den Schlössern des deutschen Ordens. Ein ähnlicher
Thurm steht einige Stunden weiter ostwärts, zu Raudonen, zur

1 Vgl'. Thl. II, S. 567. — ! -Einige Angaben verdanke ich Hrn. K.v. Keudell.
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